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Shakespeare f�r Kinder





Liebe Kinder, liebe mit- oder vorlesende Erwachsene,

es kann sein, William Shakespeare war der grçßte aller

Dichter – doch dar�ber wird gestritten, seit seine Theater-

st�cke gespielt und gelesen werden. Manchemeinen, er habe

gar nicht alle St�cke geschrieben, und andere nehmen an, es

habe ihn gar nicht gegeben. Nicht wenige, zu denen auch

ich mich z�hle, halten ihn tats�chlich f�r den Grçßten, f�r

einen wunderbaren Geist, der mit Wçrtern und Gestalten

spielte.

Von seinem Leben ist nicht allzu viel bekannt. Er wur-

de wahrscheinlich am 23. April 1564 in dem englischen

Ort Stratford-on-Avon geboren. Sein Vater, ein erfolgreicher

H�ndler, amtierte eine Zeitlang als B�rgermeister des Or-

tes. Seine Mutter stammte aus einem alten Adelsgeschlecht.

Er ging in seiner Stadt zur Schule, lernte Lesen, Schreiben,

Rechnen, Latein. Als er achtzehn wurde, heiratete er Anne

Hathaway. Mit zwanzig war er bereits Vater einer Tochter

und von Zwillingen. Wann er nach London ging, weiß man

nicht. Auf jeden Fall bekam er �rger in Stratford-on-Avon

und mußte verschwinden. Er begann zu schreiben, Theater

zu spielen und schloß sich bald einer Theatertruppe an, die

mit Erfolg in London auftrat und das bekannteste und be-

ste Theaterhaus gr�ndete, das Globe-Theatre. Am Ende sei-

nes Lebens erwarb er ein Haus am Rande Stratfords, das

noch heute ein Anziehungspunkt f�r Shakespeare-Verehrer

und Touristen ist. Er starb 1616.

Obwohl einige seiner Schauspiele in Verona oder in Hel-

singçr angesiedelt sind, hat der Dichter nie England verlas-
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sen. Er eroberte schreibend die Welt. Das tat er, indem er

viel las und aus kleinen Geschichten große Spiele machte.

Vor mehr als 200 Jahren �bersetzten junge deutsche Dich-

ter, August Wilhelm von Schlegel, Wolf Graf von Baudis-

sin, Dorothea und Ludwig Tieck, beinahe alle Werke Shake-

speares in unsere Sprache. Sie taten es so gescheit und mit

so viel Vergn�gen, daß Shakespeare in ihrer �bersetzung

unser Shakespeare wurde. Ich habe die meisten Szenen aus

ihrer �bersetzung gew�hlt. Ein paarmal machte ich eine

Ausnahme. Nach Schlegel und Tieck versuchten sich viele

�bersetzer an den St�cken Shakespeares. Darunter einige

Dichter unserer Zeit, wie Thomas Brasch. Gleich zu Beginn

des Buches f�hre ich Euch vor, wie Shakespeare in der alten

�bersetzung und in der neuen klingt. Ihr werdet staunen,

auch die Sprache von heute wird von der Phantasie und den

Wçrtern Shakespeares beeinflußt. Schon daran zeigt es sich,

daß er der Grçßte ist.

Am Gymnasium hatte ich einen Lehrer, der las uns Sch�-

lern Theaterst�cke – zum Beispiel Goethes »Faust« – in ver-

teilten Rollen vor. Das tat er mit großer Leidenschaft. Er

verstellte die Stimme und schl�pfte aus einer Rolle in die

andere. Womçglich regt Euch das gemeinsame Lesen dazu

an, Zimmertheater zu spielen, Rollen zu �bernehmen und

Rollen zu tauschen.

Unverst�ndliche Ausdr�cke und altmodische, schwierige

Wçrter versuche ich Euch zu erkl�ren. Ein Pfeil am Seiten-

rand weist Euch durchs Buch bis hin zu den Anmerkungen.

Nun w�nsche ich Euch vergn�gte, aufregende und spannen-

de Auftritte mit Shakespeare.
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ROMEO UND JULIA

Kein Schauspiel Shakespeares ist so ber�hmt und beliebt

wie dieses. Mehrere Filme und sogar ein Ballett entstanden

nach dem St�ck. Kein Wunder. Es erz�hlt n�mlich von der

Liebe, die einem Paar nicht erlaubt ist, weil die Familien,

denen Romeo und Julia angehçren, miteinander verfeindet

sind. Am Anfang erkl�rt der Chor die Handlung und den

Sinn des St�cks. Unter »Chor« versteht Shakespeare das

Volk von Verona, das sich die Geschichte erz�hlt und alles

besser weiß. Die Vorrede des Chors w�hlte ich in der �ber-

setzung von Thomas Brasch. Auch die Szene in Julias Schlaf-

zimmer hat er �bersetzt. Und damit Ihr auch gleich den »al-

ten Ton« im Ohr habt, wird die Szene in der �bersetzung

von Schlegel wiederholt.

Auftritt der Chor

chor Seht zwei Familien hier von gleichem Stand –

Verona sei der Ort f�r unser St�ck,

wo alter Haß setzt neue Wut in Brand,

wo B�rgerkrieg ist hçchstes B�rgergl�ck.

Zwei Elternpaare, Feinde voller Wut,

stoßen die Tochter und den Sohn zur Welt,

doch Kinderliebe stirbt in Kinderblut,

das ihren Eltern ihren Krieg verg�llt.

Wie solche Liebe kommt und solcher Haß

so lange dauert, bis die Liebe geht,

wenn ihre Kinder tot sind: Das ist das,

was ihr auf unsrer B�hne heute seht.

�
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Wenn ihr zwei Stunden zuseht unserm Spiel,

kann sein: Dann wißt ihr mehr, kann sein: Nicht viel.

Julias Schlafzimmer. Auf der einen Seite das Fenster �ber

dem Garten, auf der anderen eine T�r

Auftreten Romeo und Julia oben am Fenster

julia Willst du schon gehn. Noch wird es doch nicht Tag.

Es war die Nachtigall und nicht die Lerche;

sie wars, die rief in dein erschrocknes Ohr.

Nachts singt sie dort im Apfelbaum.

Glaub mir, mein Herz, es war die Nachtigall.

romeo Die Lerche wars, der Morgenpostillion.

Still schweigt die Nachtigall. Ein Licht zerreißt

im Osten dort das dunkle Wolkenpaar.

Sieh hin, mein Herz: Nachtkerzen ausgebrannt.

Froh gr�ßt der Tag vom Berggipfel ja schon.

Ja, gehn heißt leben, bleiben sterben doch.

julia Das Licht dort ist kein Tageslicht, glaub mir.

Ein Meteor; die Sonne schickt ihn dir

als Fackel heute nacht nach Mantua.

Drum bleib noch hier. Noch mußt du gar nicht gehn.

romeo Solln sie mich fangen und mein Henker sein.

Wenn dus so willst, tu ich dagegen nichts.

Und sag: Das Grau dort ist kein Sonnenschein,

ist nur die Blendung unsrer Mondgçttin.

Das ist auch nicht der Lerchenruf, der dort

gegen den Himmel klopft, hoch �ber uns.

Mir ist das Bleiben n�her als das Gehn.

Komm, Tod, willkommen. Julia will es so.

Wie gehts dir, Seele. Sag was. Noch ist Nacht.

julia Jetzt wird es Tag. Schnell. Schnell. Schnell weg von

hier.

�

�

�
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Jetzt kr�chzt die Lerche mit so falschem Ton,

als h�tt sie einer komponiert im Krieg.

Die Lerchen singen Liebesmelodien.

Ach, diese nicht. Sie reißt uns ja entzwei.

Krçten und Lerchen tauschen Augen aus,

sagt man. Ach, t�ten sies mit Stimmen auch,

dann h�tt uns nicht geweckt ihr schlimmer Ton

und jagt dich mir nicht in den Tag davon.

Geh schnell, denn immer schneller wird es hell.

romeo Der Tag wird hell, ja Dunkelheit w�chst schnell.

Auftritt hastig die Amme

amme Madam.

julia Amme.

amme Die Mutter ist schon auf dem Weg zu Euch.

Der Tag ist da. Jetzt Vorsicht. Seht Euch vor.

Ab

julia �ffnet das Fenster

Den Tag laß ein, mein Leben laß hinaus.

romeo Leb wohl. Ein Kuß, vor ich nach unten gehen muß.

Juliens Zimmer

Romeo und Julia

julia Willst du schon gehn? Der Tag ist ja noch fern.

Es war die Nachtigall und nicht die Lerche,

Die eben jetzt dein banges Ohr durchdrang;

Sie singt des Nachts auf dem Granatbaum dort.

Glaub, Lieber, mir: es war die Nachtigall.

romeo Die Lerche wars, die Tagverk�nderin,

�
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Nicht Philomele; sieh den neid’schen Streif,

Der dort im Ost der Fr�he Wolken s�umt.

Die Nacht hat ihre Kerzen ausgebrannt,

Der muntre Tag erklimmt die dunst’gen Hçhn;

Nur Eile rettet mich, Verzug ist Tod.

julia Trau mir, das Licht ist nicht des Tages Licht,

Die Sonne hauchte dieses Luftbild aus,

Dein Fackeltr�ger diese Nacht zu sein,

Dir auf dem Weg nach Mantua zu leuchten.

Drum bleibe noch; zu gehn ist noch nicht not.

romeo Laß sie mich greifen, ja, laß sie mich tçten!

Ich gebe gern mich drein, wenn du es willst.

Nein, jenes Grau ist nicht des Morgens Auge,

Der bleiche Abglanz nur von Cynthias Stirn.

Das ist auch nicht die Lerche, deren Schlag

Hoch �ber uns des Himmels Wçlbung trifft.

Ich bleibe gern; zum Gehn bin ich verdrossen. –

Willkommen, Tod! hat Julia dich beschlossen. –

Nun, Herz? Noch tagt es nicht, noch plaudern wir.

julia Es tagt! es tagt! Auf! eile! fort von hier!

Es ist die Lerche, die so heiser singt

Und falsche Weisen, rauhen Mißton gurgelt.

Man sagt, der Lerche Hermonie sei s�ß;

Nicht diese: sie zerreißt die unsre ja.

Die Lerche, sagt man, wechselt mit der Krçte

Die Augen; mçchte sie doch auch die Stimme!

Die Stimm ists ja, die Arm aus Arm uns schreckt,

Dich von mir jagt, da sie den Tag erweckt.

Stets hell und heller wirds: wir m�ssen scheiden.

romeo Hell? Dunkler stets und dunkler unsre Leiden!

�

�
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Die Amme kommt herein.

amme Fr�ulein!

julia Amme?

amme Die gn�d’ge Gr�fin kommt in Eure Kammer;

Seid auf der Hut; schon regt man sich im Haus.

Amme ab

julia das Fenster çffnend.

Tag, schein herein! und Leben, flieh hinaus!

romeo Ich steig hinab; laß dich noch einmal k�ssen.
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K�NIG LEAR

Da wird die traurige Geschichte eines alten Kçnigs erz�hlt,

der, m�de geworden, seine Macht an seine Tçchter weiter-

gibt. Sie heißen Goneril und Regan. Besonders lieb ist ihm

Cordelia, die am Ende des St�ckes im Kampf erdrosselt wird

und deretwegen der alte Kçnig aus Leid stirbt.

Shakespeare l�ßt selbst in den finstersten und traurigsten

Szenen Narren oder n�rrische Figuren auftreten. Sie spielen

oft mit Wçrtern und Bedeutungen, nehmen die Wirklich-

keit nicht ernst und helfen dem Publikum �ber die Schrek-

ken hinweg.

Der Narr kommt.

narr Hier ist meine Kappe.

lear Nun, mein schmuckes B�rschchen? Was machst du?

narr Hçre, Freund, du t�tst am besten, meine Kappe zu

nehmen.

lear Warum, mein Kind?

narr Warum? Weil dus mit einem h�ltst, der in Ungnade

gefallen ist. Ja, wenn du nicht l�cheln kannst, je nachdem

der Wind kommt, so wirst du bald einen Schnupfen weg-

haben. Da nimm meine Kappe. Sieh, dieser Mensch da hat

zwei von seinen Tçchtern verbannt und der dritten wider

Willen seinen Segen gegeben; wenn du dem folgen willst,

mußt du notwendig meine Kappe tragen. Nun wie stehts,

Gevatter? Ich wollt, ich h�tte zwei Kappen und zwei Tçch-

ter! –

lear Warum, mein Sçhnchen?
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narr Wenn ich ihnen all meine Habe geschenkt h�tte, die

Kappen behielt ich f�r mich; ich habe meine; bettle du dir

eine zweite von deinen Tçchtern.

lear Nimm dich in acht, du! – Die Peitsche! –

narr Wahrheit ist ein Hund, der ins Loch muß und hin-

ausgepeitscht wird, w�hrend Madame Schoßh�ndin am

Feuer stehen und stinken darf.

lear Eine bittre Pille f�r mich! –

narr zu Kent. Hçr, guter Freund, ich will dich einen Reim

lehren.

lear Laß hçren.

narr Gib acht! Gevatter!

Halt, was du verheiß’st,

Verschweig, was du weißt,

Hab mehr, als du leihst,

Reit immer zumeist,

Sei wachsam im Geist,

Nicht w�rfle zu dreist,

Laß Dirnen und Wein

Und Tanz und Schalmein,

So findst du den Stein

Der Weisen allein.

lear Das ist nichts, Narr.

narr Dann ists gleich dem Wort eines unbezahlten Advo-

katen; du gabst mir nichts daf�r. Kannst du von nichts kei-

nen Gebrauch machen, Gevatter?

lear Ei nein, Sçhnchen, aus nichts wird nichts.

narr Bitt dich, sag ihm doch, gerade soviel trage ihm die

Rente seines Landes; er wirds einem Narren nicht glauben.

lear Ein bittrer Narr!

�

�
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narr Weißt du den Unterschied, mein Junge, zwischen

einem bittren Narren und einem s�ßen Narren?

lear Nein, Bursch, lehr ihn mich.

narr Der dirs geraten, Lear,

Dein Land zu geben hin,

Den stell hierher zu mir,

Oder stehe du f�r ihn.

Der s�ß und bittre Narr

Zeigt sich dir nun sofort,

Der ein im scheckgen Wams,

Den andern siehst du dort.

lear Nennst du mich Narr, Junge?

narr Alle deine andern Titel hast du weggeschenkt, mit

diesem bist du geboren.

kent Darin ist er nicht so ganz Narr, Mylord.

narr Nein, mein Seel, Lords und andere große Herren w�r-

dens mir auch nicht ganz lassen; h�tt ich ein Monopol dar-

auf, sie m�ßten ihr Teil daran haben, und die Damen eben-

so, die w�rden mir auch den Narren nicht allein lassen; sie

w�rden was ab haben wollen. Gib mir ein Ei, Gevatter, ich

will dir zwei Kronen geben.

lear Was f�r zwei Kronen werden das sein?

narr Nun, nachdem ich das Ei durchgeschnitten und das

Inwendige herausgegessen habe, die beiden Kronen des Eis.

Als du deine Krone mitten durchspaltetest und beide H�lf-

ten weggabst, da trugst du deinen Esel auf dem R�cken

durch den Dreck; du hattest wenig Witz in deiner kahlen

Krone, als du deine goldne wegschenktest. Wenn ich dies-

mal in meiner eignen Manier rede, so laß den peitschen,

ders zuerst so findet. Singt:
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Nie machten Narrn so wenig Gl�ck,

Denn Weise wurden t�ppisch;

Ihr bißchen Scharfsinn ging zur�ck,

Und all ihr Tun ward l�ppisch.

lear Seit wann bist du so reich an Liedern, he?

narr Das ward ich, Gevatter, seit du deine Tçchter zu dei-

nen M�ttern machtest; denn als du ihnen die Rute gabst

und dir selbst deine Hosen herunterzogst,

Da weinten sie aus freud’gem Schreck,

Ich sang aus bitterm Gram,

Daß solch ein Kçnig spielt Versteck

Und zu den Narren kam.

Bitt dich, Gevatter, nimm einen Schulmeister an, der dei-

nen Narren l�gen lehre; ich mçchte gern l�gen lernen.

lear Wenn du l�gst, Bursch, so werden wir dich peitschen

lassen.

narr Michwundert, wie du mit deinen Tçchtern verwandt

sein magst; sie wollen mich peitschen lassen, wenn ich die

Wahrheit sage; du willst mich peitschen lassen, wenn ich

l�ge, und zuweilen werde ich gepeitscht, weil ichs Maul

halte. Lieber wollt ich alles in der Welt sein, als ein Narr:

und doch mçchte ich nicht du sein, Gevatter. Du hast dei-

nen Witz von beiden Seiten abgestutzt und nichts in der

Mitte gelassen. Da kommt so ein Abgestutztes.

Es tritt Goneril auf.

lear Nun, Tochter? Wieder deine Stirn umwçlkt? –

Mir deucht, sie ward die letzte Zeit zu finster!

narr Du warst ein h�bscher Gesell, als du noch nicht nçtig

hattest, auf ihre Runzeln zu achten; nun bist du eine Null

ohne Ziffern: ich bin jetzt mehr als du: ich bin ein Narr, du
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